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Kurzfassung. This article highlights the ethical and methodological approaches towards analysing a spatial
and social taboo phenomenon, such as prostitution in public spaces by the Hungarian Romnija sex-workers. The
empirical fieldwork for this research took place between 2010 and 2012 in Switzerland and Hungary. During
this period, the street prostitution sector of Zurich was dominated by Hungarian sex-workers. Remarkably, since
2006, the same women have traversed the gap between north-eastern Hungary and Switzerland for the purpose
of prostitution. Transnational mobility and sex-work became their coping strategy to overcome social margina-
lization. Through this, these women not only influence their family structures back home in Hungary, but also
shape the spaces they use all across over Europe. Gaining direct access to the people involved is indispensable to
analyse a societal phenomenon such as this, despite challenges involved therein regarding access to the places of
action. This article will provide insights with excerpts of the research diary as to how to overcome certain ethical
and methodological obstacles while doing empirical research with sex-workers on the street.
1 Einleitung
Den Statistiken des Amtes für Wirtschaft und Arbeit (Kan-
ton Zürich) zufolge, stieg die Anzahl der Frauen aus dem
Nordosten Ungarns, die sich legal als Sexarbeiterinnen für
den Zürcher Straßenstrich registrieren ließen, von 2006 bis
2010 von null auf über 650 pro Woche (2010). Heute ist
bekannt, dass die Mehrheit dieser Frauen aus einem einzi-
gen Roma-Quartier der Stadt Nyíregyháza in Ungarn kommt
und neben Zürich auch andere Städte der Schweiz und Eu-
ropas auswählen, um sexuelle Dienstleistungen anzubieten
(Finger, 2013a). Dieser rasche Zustrom von Ungarinnen und
ihre zunehmende Dominanz auf dem Strichplatz hatten nicht
nur Auswirkungen auf den räumlichen und gesellschaftli-
chen Aufbau des Strichs, sondern auch auf das ganze Quar-
tier in Zürich, seine Bevölkerung und auf die Ungarinnen
selbst. Diese Frauen sind in einem patriarchalischen Sys-
tem dem Mann oft untergeordnet, erfahren als Romni (weibl.
Form von Rom) sozioökonomische Ausgrenzung in Ungarn,
sind in Westeuropa Ausländerinnen – weshalb sie häufig mit
den damit verbundenen höheren Auflagen innerhalb der Pro-
stitution konfrontiert sind – und erleben als Sexarbeiterin-
nen weitere Stigmatisierungen. Somit sind diese ungarischen
Romnija (Singular Romni) als Sexarbeiterinnen in Westeuro-
pa vierfach diskriminiert.
Solch eine gesellschaftliche wie auch räumliche Margina-
lisierung stellt hohe Herausforderungen an eine empirische
Sozialforschung, die sich der betroffenen Personen anneh-
men möchte. Erstens sind das ethische Bedenken, speziell in
einem sozialräumlich ausgegrenzten Forschungsfeld; zwei-
tens die transnationale Ausdehnung von migrationsbedingter
Raumnutzung; drittens die Schwierigkeit, überhaupt einen
Zugang zu marginalisierten Personengruppen zu erlangen.
Dieser Artikel argumentiert demzufolge, dass eine solche
qualitative Forschung nicht auf einer objektivistischen Ethik
basiert, die nach England (1994) auf einer positivistisch-
inspirierten Ausbildung beruht. Dieses Verständnis von Ethik
verhindere persönliche Anhaftung, Nähe und Befangenheit,
um Objektivität zu bewahren (ebd.). Weiterhin wird argu-
mentiert, dass das Erforschen von ausgegrenzten Personen
und ihren Aktionsräumen vielmehr ein vollständiges Eintau-
chen ins Feld verlangt, wobei Methoden wie auch theoreti-
sche Konzepte (vgl. Clarke, 2003; Glaser und Strauss, 2006)
an die sich verändernden Bedingungen angepasst werden.
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Dieses Eintauchen wird umso bedeutender bei For-
schungsprojekten mit einer Vielzahl von Leitthemen, die un-
ter Umständen von den Befragten als emotional belastend
empfunden werden. Dabei bezieht sich das Eintauchen auf
einen langen vertrauensbildenden Prozess, durch den Barrie-
ren zwischen den Akteurinnen und den Forschenden schritt-
weise abgebaut werden.
Bei der Erforschung der Bewältigungsstrategien ungari-
scher Romnija und ihren Einfluss auf den öffentlichen Raum
standen vornehmlich drei Themenbereiche im Mittelpunkt:
die Rolle der Romnija in ihrem Heimatsland, ihre transnatio-
nale Mobilität und die Ausübung der Sexarbeit an öffentli-
chen Orten. Obwohl keines dieser Themen isoliert betrachtet
werden kann, wäre allein die Anwendung von nur einer qua-
litativen Methode unbefriedigend, weswegen hier ein Metho-
denmix angewendet wird (vgl. Hesse-Biber, 2010).
Dabei orientiert sich diese Forschung am Multi-Sited
Research-Ansatz, wodurch inhaltliche wie auch geographi-
sche Perspektivenwechsel angestrebt werden (vgl. Gallo,
2009). Zudem stellen die Aussagen aus den Forschungsge-
sprächen mit 58 ungarischen Sexarbeiterinnen (41 in Zü-
rich und 17 in Ungarn) den Kern der Forschung dar. Sie
werden um Informationen aus Gesprächen mit Lebenspart-
nern der Frauen und mit Bewohnerinnen aus vier verschie-
denen Roma-Quartieren in Ungarn ergänzt. Darüber hinaus
liefern die Experteninterviews mit ungarischen wie Schwei-
zer Sozialarbeiterinnen, einer ungarischen Historikerin so-
wie Vertreterinnen von Polizei, Stadtverwaltung und einer
Nicht-Regierungsorganisation wichtige Eindrücke aus einer
externen Perspektive. Die teilnehmende Beobachtung und
die Sichtung von wichtigen Dokumenten wie Migrations-
statistiken, unveröffentlichten Polizeiberichten oder histori-
schen Karten der Stadt Nyíregyháza erweitern diese externe
Sicht.
Der Artikel beginnt mit einer kurzen Darstellung des For-
schungskontextes. Anschließend wird auf die ethischen und
methodologischen Herausforderungen eingegangen und wer-
den die hier gefundenen Lösungen vorgestellt. Diese sollen
nicht versuchen eine statische Erhebungsmethode zu entwi-
ckeln, um schwierig zugängliche Forschungsfelder ethisch
korrekt zu untersuchen. Vielmehr zielen die Lösungsvor-
schläge auf eine methodische und theoretische Flexibilität,
die zum einen emotionale Beziehungen zwischen Forsche-
rinnen und Erforschten erlauben (Darling, 2014) und zum
anderen ein Zugeständnis punkto Unwissenheit innerhalb der
Feldforschung ermöglichen (vgl. England, 1994). Dabei wird
auf den Zugang zum Forschungsfeld eingegangen, weil die-
ser sich als ein besonders kritischer Punkt in Bezug auf ethi-
sche Anschauung und methodische Vorgehen erwiesen hat.
Schließlich erklärt der Artikel, warum die Einbindung der
Forschungssubjekte und ihr persönliches Interesse an einer
reziproken Forschung so wichtig für eine qualitative Feldfor-
schung sind.
2 Inhalt der Forschung
Das Forschungsprojekt untersucht, wie ultramarginalisierte
Personen mit ihrer gesellschaftlichen Ausgrenzung umge-
hen. Am Beispiel der Romnija aus dem Nordosten Ungarns
lässt sich bei ihnen auch angesichts extremer Ausgrenzung
Handlungsfähigkeit feststellen, die unter anderem durch ih-
re aktive und transnationale Nutzung öffentlicher Räume er-
kenntlich wird. Diese Raumnutzung hat an unterschiedlichen
Orten Europas (wie Amsterdam, Zürich oder Nyíregyháza)
zu einer Funktionsänderung einiger öffentlicher Räume ge-
führt (Finger, 2013b, 2015). Eindrücklich hierbei sind die
Schließung von Strichzonen (in Nyíregyháza und Zürich),
der Aufbau von Verrichtungsboxen in einer abgeschirm-
ten Prostitutionszone in Zürich oder die informelle Neu-
Bezeichnung bestimmter Straßen in Amsterdam nach der
Stadt Nyíregyháza (u.a. seitens der niederländischen Presse
oder der Anwohnerinnen).
Weiterhin analysiert diese Forschung die transnationalen
Mobilitätsmuster der ungarischen Sexarbeiterinnen und stellt
dabei fest, dass eine anhaltende Ausübung von Prostituti-
on nach deren Verbot in Ungarn zur Migration Richtung
Westeuropa führte (Finger, 2016). Umgekehrt sorgen strik-
te Verordnungen und widrige Arbeitsbedingungen auf west-
lichen Straßenstrichen oft für zirkuläre Migration jener Pro-
stituierten (ebd.). Dabei greifen die Frauen auf unterschiedli-
che Bewältigungsstrategien zurück und entwickeln eine Art
Schlupflochstrategie, die Prostitution an öffentlichen Plät-
zen, regionale wie innereuropäische Migration, transnationa-
le Mutterschaft, Rücküberweisungen oder eine Neudefinition
von Partnerschaft und Liebe umfasst (ebd.).
Obwohl nur wenige der einbezogenen Sexarbeiterinnen
große materielle Verbesserungen dank dieser Bewältigungs-
strategien erzielen konnten, haben einige ihren sozialen Sta-
tus innerhalb ihrer Großfamilien positiv beeinflussen kön-
nen. Vor allem die finanzielle Abhängigkeit der Familien
von ihren Frauen trug dazu bei. Da sich jedoch unter der
derzeitigen rechts-konservativen Regierung in Ungarn die
wirtschaftliche und soziale Situation aller ungarischen Ro-
ma weiterhin verschlechtert (vgl. Ram, 2014), bieten noch
heute die ungarischen Romnija auf dem neuen Straßenstrich
in Zürich und in anderen westeuropäischen Großstädten ihre
sexuellen Dienstleistungen an.
Wie genau solch ein komplexes Sozialphänomen tiefgrei-
fend erforscht werden kann, soll nachfolgend dieser Artikel
erklären. Er bezieht sich insbesondere auf die methodolo-
gischen und ethischen Hürden sowie auf die Überwindung
dieser Hindernisse und nutzt dafür Einträge aus dem For-
schungstagebuch.
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3 Überwindung ethischer und methodologischer
Hürden beim Forschen auf dem Strich
Im Folgenden wird auf drei besondere Hürden innerhalb
der empirischen Forschung auf dem Straßenstrich eingegan-
gen: die generellen ethischen Bedenken, die auftreten, wenn
in einem sozialräumlich ausgegrenzten Forschungsfeld ge-
forscht wird; die weiträumige (transnationale) Ausdehnung
von migrationsbedingter Raumnutzung; und, die Schwierig-
keit überhaupt einen Zugang zu marginalisierten Personen-
gruppen zu erlangen.
3.1 Ethische Bedenken
In einer intersubjektiven Welt besitzt jede individuelle Person
eine moralische und ethische Einstellung (England, 1994).
Diese Werte manifestieren sich insbesondere durch Erfah-
rungen, sind aber dem gesellschaftlichen Einfluss ausgesetzt,
obwohl der den eigenen Werten widersprechen kann. Ethisch
korrektes Verhalten in einer Forschung verlangt deshalb in
erster Linie, dass die Forschenden sich grundsätzlich mit mo-
ralischen Herausforderungen auseinandersetzen (Wiles et al.,
2008). Das betrifft die ethischen Ansichten sowohl der Er-
forschten samt ihrem Umfeld als auch der eigenen Person
und der Forschungsinstitution. Zusätzlich ist jede Forschung
an juristische Normen gebunden, deren Einhaltung wieder-
um nicht ethischen oder moralischen Verhalten entsprechen
muss (ebd.). Schließlich beruft sich Forschung auf philoso-
phische Ethikkonzepte. Doch unabhängig vom kulturellen
Hintergrund oder von juristischen Differenzen kann schon al-
lein der ethische Zugang zur Forschung die Perspektive und
die Wahrnehmung ändern. Folglich gibt es eine Reihe wichti-
ger Ethikkonzepte (Beauchamp, 1998; Israel und Hay, 2006;
Suikkanen, 2015), auf die an dieser Stelle nicht weiter ein-
gegangen wird, denn England (1994) und Opie (1992) ar-
gumentieren, dass den großen Herausforderungen innerhalb
der Feldforschung vor allem mit weniger rigiden Konzepten
begegnet werden kann. Dadurch entwickelt sich gleichzeitig
die in der qualitativen Forschung geforderte Flexibilität.
Für diesen Artikel grundlegend von Bedeutung ist das Mo-
dell des Ethics of Care (vgl. Wiles et al., 2008), das seine
Anwendung insbesondere in feministischen und partizipati-
ven Forschungen findet. Mit diesem Ansatz werden ethische
Entscheidungen innerhalb eines Forschungsprojektes unter
anderem aufgrund von Fürsorge, Umsicht und Mitgefühl ge-
troffen (Miller et al., 2012; Wiles et al., 2008). Somit werden
ethische Standards der Situation und den Bedürfnissen der
Erforschten beziehungsweise den Gesprächspartnerinnen an-
gepasst. Dieselbe ethische Haltung kann demzufolge in ver-
schiedenen Situationen unterschiedlich ausgeprägt sein, wie
das folgende Beispiel aus dem Forschungstagebuch zeigen
soll.
„Schließlich treffen wir eine uns bekannte 20-
jährige Ungarin um 20:30 Uhr kurz vor dem Bus.1
Mit Tränen in den Augen platzt es aus ihr sofort
heraus, und sie sagt mir, dass sie von einem Frei-
er vergewaltigt wurde und er sich selber auch noch
das Kondom abstreifte. Die Frau ist völlig verzwei-
felt und erzählt mir den ganzen Ablauf. Ich bin ge-
schockt und weiß nicht so recht, wie ich ihr hel-
fen kann. Ich tröste sie, nehme sie kurz in den
Arm, dann gehen wir gemeinsam in den Bus und
bereden die Situation, d.h. ich dolmetsche, denn
die Sozialarbeiterin neben mir versteht kein Unga-
risch. Noch nie habe sie in diesem Geschäft ohne
Gummi gearbeitet und noch nie sei sie vergewal-
tigt worden. Und dass sie ihr Geschäft durchaus
ernst meint, erkennt man an ihren Sicherheitsvor-
kehrungen. So hat sie sich z.B. die Drei-Monats-
Spritze (Verhütungsmittel) geben lassen, hat im-
mer genügend Kondome dabei und geht regelmä-
ßig zu ärztlichen Untersuchungen. Sie ist extrem
verzweifelt und fürchtet sich ungemein vor Krank-
heiten, ganz besonders HIV/AIDS. Anzeige möchte
sie dennoch nicht erstatten.“ (Forschungstagebuch
9 April 2011)
Hierbei wird deutlich, wie schnell Forscherinnen auf dem
Strich vor ein Dilemma gestellt werden und aus der ur-
sprünglichen in eine völlig neue Rolle schlüpfen und gleich-
zeitig ihre ethischen Überzeugungen anpassen. Dabei wer-
den sie von der teilnehmenden Beobachterin zur tatsächli-
chen Interaktantin, welche mit der ursprünglichen Rolle der
Forscherin nichts mehr zu tun hat. Solche „dialogischen“ Er-
kenntnisse (England, 1994) stehen dabei in einem fraglichen
Kontext, bringen jedoch tiefgründiges Wissen mit sich. Wie
das obige Beispiel aus dem Forschungstagebuch zeigt, beruht
solch ein Wissen auf spezifischen Erfahrungen innerhalb der
Feldforschung. Einige der Gesprächspartnerinnen hatten be-
reits vor dem hier dargestellten Vorfall die Gewalt der Freier
thematisiert und ihre Ängste (auch wenn sie noch keine ne-
gativen Erfahrungen erlebten) artikuliert. Doch das eine sind
Erzählungen oder Reflexionen aus Dialogen, die als Infor-
mationen gewertet werden. Das andere sind emotionale Er-
fahrungen, die nicht nur Daten widerspiegeln und dadurch zu
einem tiefgründigen Verständnis führen können.
Die ethische Haltung verändert sich nicht nur situativ
gegenüber ein und derselben Person, sondern auch gegen-
über anderen Personen(gruppen) mit anderen Biographien
und Werteansichten. Neben den ungarischen Sexarbeiterin-
nen gab es auf dem Zürcher Strich zahlreiche Nebenakteu-
rinnen. Einheimische Prostituierte vertreten oft andere Wer-
te und Positionen als ihre ausländischen Konkurrentinnen.
Auch die städtische Verwaltung, Polizei, Staatsanwaltschaft,
1Ein von der Stadt Zürich zur Verfügung gestellter Karavan
für die Betreuung und Beratung der Straßenstrich-Sexarbeiterinnen
durch Sozialarbeiterinnen, auch einfach „Bus“ genannt.
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feministisch geprägte Hilfsorganisationen, kirchliche Orga-
nisationen oder die Anwohnerinnen der Strichzonengebiete
haben andere Ansprüche an den Raum und bewirken unter-
schiedlich geltende Normen sowie gesellschaftliche Konven-
tionen. Damit kommen unterschiedliche Bedürfnisse inner-
halb der Forschungsgespräche zum Ausdruck, die wieder-
um ein angepasstes Handeln seitens der Forscherinnen ver-
langen. Diese Anpassung drückt sich beispielsweise in einer
veränderten Form der Sprache, der Umgangsform, oder des
Kleidungsstils aus. Ebenso verhält es sich mit der Art der
Fragestellungen und den zu diskutierenden Themen, die sich
auf dem Straßenstrich zu denen im Polizeipräsidium unter-
scheiden können. Dazu gehören auch Tabus, die nicht überall
gleiche Gültigkeit haben, wie in den hier untersuchten Roma-
Quartieren. In einigen war das Thematisieren von Sexarbeit
ausgeschlossen, in anderen hingegen haben Frauen und Män-
ner offen darüber (zusammen) diskutiert.
Schließlich ist Forschung kein Produkt, sondern ein refle-
xionsgeprägter Prozess (Elmhirst, 2012; England, 1994; Ro-
se, 1997). Da Ethik und Moral in unterschiedlich gepräg-
ten Gesellschaften (z.B. durch Religion, Kultur, Tradition
oder Staatlichkeit) verschiedene Ausprägungen erhalten, er-
scheint eine situative und kontextorientierte Neudefinition
sinnvoll und führt damit weg von einer rein technischen Be-
trachtung der Gesellschaft (Gläser und Laudel, 2010). Eine
angepasste Form der ethischen Haltung und eines korrekten
Verhaltens, wie es der Ethics of Care-Ansatz versteht, be-
deutet nicht, als Forscherin grenzenlose ethisch-moralische
Freiheit zu besitzen, sondern vielmehr eigene Forschungsan-
sprüche an eine schwierige Situation anzupassen. Für diese
Analyse bedeutet Ethics of Care vor allem die Selbstreflexi-
on des Forschers und das permanente Lokalisieren wo sich
dieser im Bezug zu den Forschungssubjekten befindet. Sol-
che Rollenwechsel stehen eng im Zusammenhang mit den
Forschungsfeldern, die zahlreiche verschiedene Akteurinnen
und große geographische Distanzen aufweisen.
Gerade diese weiträumige, transnationale Ausdehnung
von migrationsbedingter Raumnutzung der ungarischen Sex-
arbeiterinnen erlaubte es nicht, sich während der empirischen
Erhebungen nur auf die Schweiz zu konzentrieren. Anschlie-
ßend wird erläutert, wie diese Hürde konzeptionell und prak-
tisch überwunden werden kann.
3.2 Multi-Sited Fieldwork
Transnationale Migration, die eine große Ausdehnung raum-
verändernder Prozesse mit sich bringt, ist ein schwer er-
gründbares Phänomen im Bereich der qualitativen Sozialfor-
schung. Die in diesem Fall im Fokus stehenden ungarischen
Sexarbeiterinnen haben ihren Handlungsspielraum von klei-
nen Roma-Quartieren im Nordosten Ungarns bis nach West-
europa, namentlich Amsterdam, Strasbourg, Berlin und Zü-
rich, ausgedehnt. Vor diesem Hintergrund wurde die quali-
tative Forschung anhand des Multi-Sited-Ansatzes durchge-
führt. Mit ihm lassen sich lokale Phänomene in einem glo-
balen Kontext positionieren (Finger, 2015) und ihre weit-
läufigen Vernetzungen und Interdependenzen aufzeigen. Ob-
wohl dieser Ansatz seinen Ursprung in der Ethnographie hat,
wird er mit gutem Grund mittlerweile als interdisziplinäre
Forschungsmethode verwendet, ganz besonders in der Mi-
grationsforschung (vgl. Leonard, 2009; Marcus, 1995, 2009;
Nadai und Maeder, 2009). Neben dem aktiven Mitreisen des
Autors im Nachtzug von Zürich nach Ungarn und zurück
(wo auch Gespräche geführt wurden) und den verschiede-
nen Ortswechseln innerhalb dieser beiden Länder wurden
auch inhaltliche Perspektivenwechsel angestrebt. Nächtliche
Streifenfahrten mit der Polizei in Ungarn, ein Gespräch mit
einer verhafteten Sexarbeiterin oder ihre gerichtliche Verur-
teilung am Folgetag brachten somit ganz neue Einblicke und
Erkenntnisse. Die räumlichen und inhaltlichen Perspektiven-
wechsel fordern nicht nur eine geographische Flexibilität der
Forschenden, d.h. Menschen auf ihren Wegen folgen zu kön-
nen (Fitzgerald, 2006), sondern auch eine theoretische Of-
fenheit, mit der verschiedene Methoden angewendet und an-
dere Ansichten untersucht werden können. Die wichtigsten
Elemente des Methodenmix waren hierbei die teilnehmen-
de Beobachtung, die Forschungsgespräche mit den Sexarbei-
terinnen, die Experteninterviews mit außenstehenden Perso-
nen sowie ganz besonders das Mitreisen und Begleiten der
Sexarbeiterinnen in ihren wichtigsten Aktionsräumen. Die-
se Aktionsräume sind neben den Straßenstrichzonen in der
Schweiz oder Ungarn auch ihre Wohnquartiere und Woh-
nungen, ihre Aufenthaltsorte neben den Strichzonen sowie
ihre transnationalen Routen. Nicht zuletzt resultieren die un-
terschiedlichen Perspektiven aus einer permanenten Neudefi-
nierung der Forschenden selber und ihren wechselnden Um-
gang mit den Menschen im Untersuchungsfeld (vgl. auch
Gallo, 2009). Als Beispiel gilt die Begleitung einer Romni,
die zuerst in Zürich zu ihrer Rolle als Sexarbeiterin befragt
wurde und die später in Nyíregyháza noch einmal als Mutter
und Hausfrau angetroffen wurde. Diese zwei unterschiedli-
chen Settings und Verkörperungen verschiedener Rollen der
Frau führten zu ganz unterschiedlichen Einsichten. So wirkte
in Zürich das Gespräch zunächst sehr formal, höflich und der
Austausch der Informationen erfolgte objektiv und korrekt.
In Ungarn hingegen war die Situation eine freundschaftliche,
ungebundene, teils witzige und die Frau wirkte entspannter.
Der Forscher wurde hier bereits als Freund wahrgenommen
und das Gespräch gewann dadurch mehr an Tiefe. Der Orts-
wechsel führte damit zu neuen Erkenntnissen über das Ak-
tionsfeld der Romni. Denn besonders in Ungarn nahm sich
die Frau viel Zeit und konzentrierte sich auf Details während
ihrer Beschreibungen.
Trotz reger Diskussion darüber, wie mit dem Multi-Sited-
Ansatz Untersuchungsorte bestimmt werden und dass eine
Selektion am Ende auch immer andere Orte und Phänome-
ne ausschließt (Gille, 2001), ermöglicht gerade dieser Ansatz
die Flexibilität, neue Routen und Orte mit in die Forschung
einzubeziehen. Multi-Sited bedeutet im vorliegenden Fall die
ungarischen Sexarbeiterinnen in Zürich innerhalb einer ge-
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lebten Geographie von Destinationen und Machtverhältnis-
sen zu verorten sowie den Protagonistinnen in ihren persön-
lichen Lebensgeschichten zu folgen.
3.3 Zugang zu marginalisierten Personengruppen
Persönliche Lebensgeschichten stellen oft den Kern einer
empirischen Feldforschung dar. Um einen Zugang zu den
entsprechenden Personen zu bekommen, spielen Unterschie-
de wie auch Gemeinsamkeiten in Geschlecht, Ethnie, Religi-
on oder sexuelle Zugehörigkeit eine bedeutende Rolle. Der
Einstieg ins Feld ist somit der Schlüsselmoment jeder em-
pirischen Sozialforschung, wenn sich entscheidet, ob und in
welchen Rahmen die Untersuchung stattfinden wird. Zuneh-
mend wird dabei in der Geographie auf ethnologische Me-
thoden zurückgegriffen (Müller, 2012). Da die Erforschung
von Sozialphänomenen sich oft an räumlich ausgeprägten
Machtkonstruktionen sowie der Raumgestaltung durch Kör-
per, Geschlecht und Performativität orientiert (Gregson and
Rose, 2000; Katz, 1994; Schurr und Segebart, 2012; Wastl-
Walter, 2010), ist eine direkte Einbindung der in den zu un-
tersuchenden Räumen aktiven Subjekte oft unumgänglich.
Gleichzeitig beeinflussen die persönlichen Hintergründe der
Forschenden direkt deren Arbeit (England, 1994). Im vorlie-
genden Fall waren es beispielsweise frühere Erfahrungen mit
Roma-Gemeinschaften in Zentral- und Osteuropa oder das
Beherrschen der ungarischen und deutschen Sprache, die es
dem Autor erleichterten, Zugang zu den ungarischen Romni-
ja zu finden.
Im Fall der Prostitutionsforschung gestaltete sich speziell
der Einstieg ins Feld als kompliziert und zeitaufwendig. Ins-
besondere die gesellschaftliche Marginalisierung des Stra-
ßenstrichs (Ott, 2013), die einen geographischen Raum in
einen moralisch negativ stigmatisierten Raum umwandelt,
wurde dabei zur unüberwindbar scheinenden Hürde. Dem-
zufolge wurden verschiedene Strategien angewendet und je
nach Erfolg angepasst.
3.3.1 Individueller Zugang
Zu Beginn der Forschung wurde versucht, die Sexarbeite-
rinnen auf individueller Ebene zu erreichen. Diese Strategie
verfolgte das Ziel, die Gesprächspartnerinnen direkt am Un-
tersuchungsort und ohne institutionelle Hilfe oder dritte Per-
sonen zu kontaktieren. Der Zugang zu den einzelnen Sexar-
beiterinnen konnte, wie der folgende Abschnitt verdeutlicht,
nur bedingt gefunden werden. Gründe dafür waren sowohl
der ökonomische als auch der zeitliche Druck, die wiederum
aus der hohen Konkurrenz unter den Sexarbeiterinnen in den
Jahren 2010/11 resultierten. Denn im Februar 2010 erreichte
die Anzahl der beim Amt für Wirtschaft und Arbeit der Stadt
Zürich registrierten Sexarbeiterinnen mit 650 Registrierun-
gen pro Woche ihren Höhepunkt (Finger, 2013a:99).
„Mit ,Hallo Schatzi. Ficken? Blasen? Beides?‘ er-
öffnete die junge Ungarin das Gespräch mit mir
(mein erstes Gespräch überhaupt mit einer Sexar-
beiterin). Sie tanzte zu ihrer ungarischen Schlager-
musik aus dem Telefon auf dem Gehsteig, trug da-
bei nur einen Slip [. . . ] und noch eine sehr kleine
und eng anliegende Jacke, welche teils offen war –
an einem kalt-nassen Novemberabend! ,Gefalle ich
dir?‘, fragte sie mich mit Akzent. Ich nickte ihr zu
und fragte nun auf Ungarisch, ob sie aus Ungarn
sei und ob sie bei diesen Temperaturen nicht friere.
Sie bejahte die ungarische Herkunft und verneinte,
dass es ihr kalt wäre. Daraufhin fragte ich sie nach
ihren Preisen. ,Blasen 50, Sex 80, beides 100 Fran-
ken.‘ Sie schien sehr offen und keck, wissend was
sie tat, nahm sich auch einen Moment Zeit, mir zu-
zuhören, als ich ihr sagte, dass ich mit ihr zu For-
schungszwecken reden möchte. Höflich antwortete
sie, dass sie jetzt gerade arbeite und keine Zeit für
lange Gespräche habe. So fragte ich, ob wir uns
morgen an einem anderen Platz treffen könnten.
Sie schlug den Hauptbahnhof um 14:00 Uhr vor.
Ich bedankte mich und wir verabschiedeten uns.“
(Forschungstagbuch, 28 November 2010)
„Das Treffen fand nicht statt; ich wartete zwei
Stunden vergebens.“ (Forschungstagbuch, 29 No-
vember 2010)
Hier zeigt sich, dass Gesprächsort und -atmosphäre einen
schützenden Rahmen benötigen, um potentielle Verunsiche-
rungen auf beiden Seiten zu vermeiden und dafür zu sor-
gen, dass Gespräche sich nicht mit anderen Aktivitäten
überschneiden. Zusätzlich behindert die Wahrnehmung des
männlichen Forschers als potentiellen Freier die Entstehung
eines Vertrauensverhältnisses zwischen den Gesprächspart-
nerinnen. Schließlich musste die individuelle Strategie trotz
mehrerer Versuche als gescheitert gelten, da kein Gespräch
über die Serviceleistungen und ihre Preisansage hinausging.
3.3.2 Äußere Betrachtung
Kann, wie in der vorliegenden Arbeit, nicht gleich ein indivi-
dueller Zugang geschaffen werden, lohnt es sich, eine ande-
re Perspektive einzunehmen. Als sogenannter „Aktionsfor-
scher“ (Hitzler, 2009) in einer verdeckt teilnehmenden Be-
obachtung soll das Forschungsfeld von außen besser verstan-
den werden, um später einen anderen Zugang zu finden. Zu
beachten ist hierbei, dass die verdeckte Beobachtung oft mit
größeren ethischen Einwänden behaftet ist (Wolff, 2007).
Interviews mit externen Expertinnen – wie in diesem Fall
zu Beginn der Forschung mit Sozialarbeiterinnen – können
ebenso eine äußere Sicht der Dinge liefern. Beide Strategien
ermöglichen ein besseres Verstehen von funktionalen Abläu-
fen und sozialen Hierarchien. Letztendlich bringt ein diffe-
renziertes Wissen auch klare Vorstellungen vom Erkenntnis-
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interesse und Forschungsfragen hervor. Um dieses Verständ-
nis zu erreichen, erfolgte hier zunächst eine Auswertung der
ersten Eindrücke und Beobachtungen sowie eine Analyse
besonderer Personen, Ereignisse und Orte am Straßenstrich
(vgl. Schatzman und Strauss, 1973). Die äußere Betrachtung
gelangt jedoch schnell an ihre Grenzen, weil sie keinen di-
rekten Zugang gewährleistet.
3.3.3 Institutioneller Zugang
Eine weitere Möglichkeit, an gesellschaftlich marginalisierte
Personen und Räume heranzutreten, besteht auf institutionel-
ler Ebene (vgl. Le Breton, 2011). Staatliche wie nichtstaatli-
che Organisationen im Sozialbereich, die über regelmäßige
Kontakte mit den Sexarbeiterinnen verfügen und mit ihnen
interagieren, können einen oft gezielten Zugang verschaffen.
Schwierigkeiten können darin bestehen, dass selbst solche
Organisationen aufgrund einer Vermittlung einen Vertrau-
ensbruch gegenüber ihren Klientinnen befürchten. Gleichzei-
tig bilden sie einen Filter, weil auch sie – speziell im Prosti-
tutionsgewerbe – nicht immer Zugang zu allen Sexarbeite-
rinnen bekommen. Jene Einrichtungen, die sich auf Opfer
von Menschenhandel beschränken, können oft nur zu die-
sen einen Zugang gewähren. Andere wiederum stehen we-
niger mit Opfern in Kontakt als mit Erkrankten, Drogen-
abhängigen, männlichen Sexarbeitern oder Transsexuellen.
Letztendlich kann auch das Geschlecht der Forschenden eine
entscheidende Rolle beim Zugang zum Forschungsfeld ein-
nehmen. Obwohl die institutionelle Strategie oft vielverspre-
chend klingt, bedarf es einer behutsamen Auswahl, um Fil-
terungen, Meinungs- und Wertedifferenzen oder Geschlech-
terdiskriminierung zu vermeiden. In dieser Forschung war
schlussendlich eine städtische Beratungsorganisation bereit,
einen Kontakt herzustellen. Auch hier bestand eine Filterung,
jedoch genau in Bezug auf die vom Forscher gesuchte Grup-
pe der ungarischen Sexarbeiterinnen auf dem Straßenstrich
in Zürich.
Nichtsdestotrotz bedeutet der Zugang keine Garantie da-
für, dass empirische Gespräche tatsächlich stattfinden. Durch
eine offene und aktive teilnehmende Beobachtung kann die
Lücke zwischen Vermittlerin und Gesprächspartnerin durch-
aus geschlossen werden.
„Als ich heute das erste Mal mit den Sozialar-
beiterinnen auf der Straße unterwegs war, konnte
ich sehr positive Erfahrungen mit den Sexarbei-
terinnen machen. Ich suchte immer wieder gezielt
den Kontakt zu den Frauen, lernte ihre Decknamen
kennen, händigte Präservative aus oder übersetz-
te hin und wieder zwischen ihnen und den Sozi-
alarbeiterinnen.“ (Forschungstagebuch, 13 Januar
2011)
„Mit der Zeit kennen mich viele Sexarbeiterin-
nen sehr gut, begrüßen mich mit meinem Vorna-
men und plaudern ganz offen über ihre alltäg-
lichen Probleme mit mir. [. . . ] Größtes Problem
scheint die Sehnsucht/das Heimweh zu ihren Kin-
dern/Familien zu sein. Da sich schnell heraus stell-
te, dass viele Frauen bereits Kinder haben und ich
selbst bald Vater werde, teilen wir ein sehr stark
verbindendes Thema. Sie fragen nun, wie es mei-
ner Frau geht, in welcher Schwangerschaftswoche
wir sind oder wie wir unser Kind nennen wollen.
Ich hingegen erkundige mich nach ihren Kindern,
wobei sie mir dann stolz Fotos ihrer Liebsten auf
ihrem Mobiltelefon zeigen.“ (Forschungstagebuch,
28 Februar 2011)
Die Tagebucheinträge stammen noch aus der Phase der
Annäherung an das Forschungsfeld, sodass zu diesem Zeit-
punkt noch keine gezielten Forschungsgespräche stattfanden.
Es erwies sich als hilfreich, Themen zu besprechen, die bei-
de – Gesprächspartnerin und Autor – betrafen. Themen wie
„Kinder und Familie“, „die ungarische Sprache“ oder „Aus-
ländersein in der Schweiz“ spiegeln die individuellen Erfah-
rungen und Lebensläufe der Forschenden und Erforschten
wider und nehmen somit direkten Einfluss auf das Gesche-
hen (England, 1994).
Einerseits verbinden gleiche Interessen und helfen Ver-
trauen aufzubauen, andererseits erhoffen gerade stigmatisier-
te Personen, dass Forschende sich von gesellschaftlich ge-
prägten Moralvorstellungen lösen, beziehungsweise sie for-
dern die oben beschriebene Offenheit gegenüber ethisch-
moralischen Werten ein. Dies geht einher mit Edmund Hus-
serls (2002) methodischem Prinzip der phänomenologischen
Reduktion, sich jeglicher Theorie zu entledigen, um einem
Phänomen wissenschaftlich entsprechend näher zu kommen.
In diesem Sinne ist insbesondere die Abwendung von der
Viktimisierung der Prostituierten wichtig, da die befragten
Sexarbeiterinnen sich nicht als Opfer von Menschenhändlern
oder Zuhältern sehen (vgl. Li, 2008). Wenn überhaupt, se-
hen sie sich als Opfer der ungarischen oder der westlichen
Gesellschaft, der Wirtschaftskrise oder des staatlichen Ver-
sagens in der Minderheitenpolitik. Darüber hinaus wollen
die Sexarbeiterinnen nicht als Kriminelle betrachtet werden,
auch wenn sie beispielsweise gesetzeswidrig länger auf dem
Strich arbeiteten. Für sie bleibt Prostitution auch ohne Be-
willigung harte Arbeit.
Obgleich der Zugang nach der Annährungsphase gewähr-
leistet war, konnte sich anfänglich durch die häufig wech-
selnden Frauen am Strich kein konstantes systemisches Ver-
trauen etablieren. Dieses Vertrauen äußert sich in komplexen
sozialen Systemen (Lewis und Weigert, 1985), weswegen es
wichtig ist, über bestehende Verbindungen ständig neue Kon-
takte zu knüpfen. Hier zeigt sich die große Bedeutung der
sogenannten Gatekeepers. Das sind jene Personen, die einer-
seits einen Zugang zum Feld ermöglichen und andererseits
die Fähigkeit besitzen, Hindernisse zu überwinden. Sie be-
sitzen damit eine regulierende Kraft innerhalb einer empiri-
Geogr. Helv., 71, 199–209, 2016 www.geogr-helv.net/71/199/2016/
S. Finger: Carpe noctem: Forschen auf dem Strich 205
schen Forschung und nehmen dadurch auch Einfluss auf die-
se selbst (Emmel et al., 2007).
In diesem Fall waren zwei von den Gatekeepers von sehr
großer Bedeutung, weil sie Türen zu öffnen und Hindernisse
auszuräumen vermochten, ohne persönlich präsent zu sein.
Zum einen war dies eine städtische Sozialarbeiterin in Zü-
rich, die durch ihr sensibles Einfühlungsvermögen und be-
sonders dank ihrer Zweisprachigkeit einen exzellenten Ruf
und großes Vertrauen unter den Sexarbeiterinnen genoss.
Zum anderen galt eine Sexarbeiterin als Gatekeeper, die un-
abhängig von ihrem Aufenthaltsort per SMS Kontakte zu an-
deren Frauen oder ihren Lebenspartnern herstellen konnte.
Andere Personen waren ebenfalls wichtig, hatten aber, da
über regionale Grenzen hinweg, nur begrenzten Einfluss. Mit
der Zeit wurde deutlich, dass die Einbindung der Sexarbei-
terinnen zentral ist für den Aufbau von Vertrauen und den
Zugang zu ehrlichen Aussagen.
Dieser Punkt soll im Folgenden weiter diskutiert wer-
den, indem auf die Reziprozität einer Forschung eingegangen
wird, wobei die Sexarbeiterinnen nicht nur befragt und von
außen beobachtet werden, sondern sich direkt einbringen.
4 Forschen mit anstatt über Sexarbeiterinnen
Obwohl der hier angewendete Methodenansatz den des Acti-
on Research gleicht, unterscheiden sich beide in einem we-
sentlichen Punkt: der Veränderung des Forschungsfeldes. Ein
Ziel des Action Research ist, den Beteiligten und Betroffenen
des zu untersuchenden Phänomens direkt ein besseres und
tieferes Verständnis von der gelebten komplexen Situation zu
geben (Somekh, 1995) oder, wie Elliott es formuliert, prakti-
sche Weisheit zu vermitteln (Elliott, 1991). So sehr auch der
Wunsch bestand, den Sexarbeiterinnen mit neuem Wissen zu
einer Veränderung ihrer Situation zu verhelfen, waren die Be-
dingungen nicht gegeben, das Forschungsfeld dahingehend
schnell und positiv zu beeinflussen. Vielmehr mussten be-
stimmte Abläufe, wie der Informationsaustausch unter den
Frauen, ihre Mobilität oder Anpassungsstrategien erst ein-
mal von außen verstanden werden, da selbst die Betroffenen
diese nicht formalisiert oder konzeptualisiert hatten.
Partizipatorische Methoden wie das gemeinsame Bespre-
chen bestimmter Forschungsschwerpunkte oder das Erleben
der Welt aus den Augen einer Sexarbeiterin, wenn sie den
Forscherinnen ihre Aktionsräume zeigt und erklärt, helfen
sowohl Prostitution als Sozialphänomen besser zu verstehen,
als auch neue Fragestellungen und Schwerpunkte aufzuzei-
gen. Gleichzeitig, so argumentiert England (1994), ist Feld-
forschung ohnehin ein dialogischer Prozess, der von beiden
Seiten – den Forschenden wie den Erforschten – strukturiert
wird. Ein Beispiel dafür ist das Gruppengespräch mit einer
ungarischen Sexarbeiterin, ihrem Lebenspartner – der auch
ehemaliger Zuhälter mehrerer Frauen aus Nyíregyháza war
– und einem Polizisten in dem Haus des Paares in Nyíregy-
háza, Ungarn.
„Wir redeten anfangs vor allem über Geld. Was
man sich hier und dort in der Schweiz leisten kann
und für wie viel oder besser wenig eine Frau in Zü-
rich ihren Service noch anbieten könne. Die Frau,
die mir schon vor ein paar Monaten in Zürich be-
gegnet war und mit der ich auch ein langes Ge-
spräch führte, wies immer wieder auf die unerträg-
lichen Zustände auf dem Zürcher Strich hin – et-
was, was nicht bezahlbar sei. Dabei stellte sie die
Frage, ob ich denn nicht auch die Freier befragen
könne (etwas was mir bisher leider nicht gelun-
gen ist), um unter anderem herauszufinden, warum
einige so aggressiv und pervers sind. Ihr Leben-
spartner kennt sich ebenfalls sehr gut in Zürich
aus und weiß die Situation genau einzuschätzen,
was eine offensichtliche Wissenslücke beim Poli-
zisten ist. Der wiederum kennt ganz andere De-
tails, die er mir zuvor auf dem ehemaligen Stra-
ßenstrich erklärte (z.B. warum gerade dieses eine
Viertel in Nyíregyháza zur Drehscheibe für Sexar-
beiterinnen wurde). Und überhaupt ist er derjeni-
ge, der sich in diesem Moment verständlicherweise
am wenigsten einbringt, sehr korrekt, sehr diplo-
matisch. [. . . ] Nun wurde es interessant, denn die
Sexarbeiterinnen haben von den neuen Auflagen
der Stadt Zürich gehört. Dabei entstand die Fra-
ge bei meiner Gesprächspartnerin, welche Konse-
quenzen eine Änderung der rechtlichen Lage in Zü-
rich mit sich bringen würde. [. . . ] Zudem erkann-
te der Mann auch eine gewisse Veränderung in der
Lebensweise der Roma, obwohl er selber kein Rom
ist. Auch hier sehe ich einen neuen Schwerpunkt,
den ich später weiter erforschen möchte.“ (For-
schungstagebuch, 19 Oktober 2011)
Dieses Gespräch kam zustande, weil der Polizist den
Mann von früheren Verhaftungen kannte. Als Polizist be-
fand er sich dadurch in einer Machtposition, die er zu mei-
nen Gunsten ausnutzen konnte. Solche Situationen sind ei-
nerseits von unschätzbar großem Wert; andererseits bringen
sie die Forschenden in Abhängigkeit von anderen und füh-
ren dabei zu einer unausgeglichenen Machtstruktur zwischen
ihnen und Gesprächspartnerinnen (vgl. England, 1994). Es
wird deutlich, dass auch partizipatorische Methoden nicht
frei von Machtbeziehungen sind (vgl. Schurr und Segebart,
2012), weswegen die Forschenden ihre Position ständig re-
flektieren und neu definieren sollten.
Manch eine sozialgeographische Fragestellung würde sich
allerdings nur mit Hilfe einer Erhebungsmethode beantwor-
ten lassen, bei der die Forschenden noch einen Schritt wei-
ter gehen und an den Entscheidungsprozessen der Erforsch-
ten teilnehmen, ihren Tagesabläufen folgen oder sie bei ih-
rem Mobilitätsverhalten begleiten. Dies wiederum bedeutet
einen noch größeren Eintritt in die Intimität und Privatsphä-
re. „Dieses ,Mitleben‘ in der zu erforschenden Gruppe oder
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Kultur ist jedoch ungleich schwieriger als das bloße Befra-
gen von Informanten“ (Girtler, 2004:23). So konnten im vor-
liegenden Fall insbesondere spontane Entscheidungsprozes-
se der Frauen auf dem Straßenstrich, ihre Wohnverhältnisse
in Ungarn und Diskussionen innerhalb ihrer Familien sowie
ihre Reiserouten mit der Bahn (beim Mitreisen) durch die
teilnehmende Beobachtung „miterlebt“ werden.
Weiterhin wurden Experteninterviews mit Sozialarbeite-
rinnen und Vertretern von Polizei, Stadtverwaltung sowie
Nicht-Regierungsorganisationen durchgeführt, die sowohl
Abläufe mit ihrem sogenannten Betriebswissen darstellen
können als auch eine gewisse Deutungsmacht gegenüber den
diskutierten Sachverhalten besitzen.
Kern dieser Forschung bilden vor allem die Gespräche mit
den 58 Sexarbeiterinnen, von denen 41 in Zürich und 17
in Ungarn (drei von ihnen waren Rückkehrerinnen) geführt
wurden. Hierbei wurde das offene beziehungsweise „ero-
episch“ freie Gespräch2 gewählt, da es keine quantifizierende
Auswertung anstrebt und die Forschungsergebnisse über die
Erkenntnisse eines standardisierten Fragebogens hinausrei-
chen sollen (Girtler, 2001, 2004). Den Gesprächspartnerin-
nen wurde dabei Raum gegeben, ihre persönliche Situation
aus ihrem Verständnis heraus zu erklären, um später diese
Aussagen nicht innerhalb vorgefertigter Interpretationsmus-
ter zu analysieren. Wenn, wie in diesem Fall, die Gespräche
nicht aufgezeichnet und währenddessen auch keine Notizen
getätigt werden dürfen (vgl. Li, 2008), kann die Konzentra-
tion gänzlich auf das Gespräch und die Aufrechterhaltung
einer natürlichen Gesprächssituation gelegt werden (Gläser,
2009). Diese Form der Datenerhebung ist nicht zwingend ein
Nachteil. Goffman (1989) argumentiert, dass das Aufschrei-
ben von Notizen während des Gesprächs die Aufmerksam-
keit mindert und die Natürlichkeit des Gesprächs stört (Przy-
borski und Wohlrab-Sahr, 2010). Umso wichtiger sind unter
solchen Bedingungen detaillierte Gedächtnisprotokolle, die
nicht nur den Gesprächsverlauf rekonstruieren, sondern auch
Details wie das Setting oder die Stimmung beschreiben. Die-
se Gedächtnisprotokolle, die einem Leitfaden folgen, wur-
den vom Autor direkt nach den Gesprächen in der Nacht auf
Band gesprochen und am nächsten Tag transkribiert.
Intime und sensible Themen zu erfragen ist bereits eine
große Herausforderung für alle Beteiligten innerhalb einer
Forschung. Diese wird noch einmal größer, wenn sensible
Themen in einer Fremdsprache diskutiert werden. In einer
solchen Situation ist es wichtig, unabhängig von Überset-
zern agieren zu können: zum einen lassen sich bestimmte
lokale sozialwissenschaftliche Phänomene nicht immer mit
2Ero-episch (zusammen gesetzt aus dem Griechischen): eromai
– fragen und epion (epos) reden, mitteilen (Erzählung). Der Begriff
des Interviews entstammt der Journalistensprache (Girtler, 2001,
2009) und entspricht nicht dem in dieser Arbeit vertretenen Ansatz.
Frei wird dabei zum einen als gegenseitiges Einbringen verstanden,
wobei auch der Gesprächspartner dem Forscher Fragen stellt, und
zum anderen werden Gesprächspartner als Menschen und nicht als
„Datenlieferanten“ verstanden.
Hilfe von Übersetzungen lokaler oder regionaler Wissen-
schaftler erforschen (Filep, 2009), zum anderen unterschei-
den sich oft Interpretationen und wissenschaftliche Ansätze
schnell von den eigenen (ebd.), was letztlich eine Verzerrung
der Daten hervorruft. So erforderte es im vorliegenden Fall
vor allem eine Eingewöhnung in die ungarische Umgangs-
sprache meiner Gesprächspartnerinnen, um Zweideutigkei-
ten oder Sprachnuancen von Beginn an kennenzulernen.
Zu den zahlreichen Gesprächen kamen Auswertungen
von Kartenmaterial und historischen Texten der Stadt Nyír-
egyháza. Bildmaterial und Internetposts auf den persönli-
chen Profilseiten sozialer Netzwerke der Sexarbeiterinnen
bildeten ein weiteres wichtiges Segment, denn Bilder be-
sitzen einen besonderen Wert innerhalb räumlich getrenn-
ter Mutter-Kind-Beziehungen oder Partnerschaften (Fedyuk,
2012). Alltagsbilder, sogenannte Selfies oder Schnappschüs-
se als moderner Familien- und Beziehungskleber, der auch
große Distanzen für kurze Momente überbrücken kann, bil-
den ein ganz neues und aufschlussreiches Untersuchungsfeld
nicht nur innerhalb der Psychologie, sondern auch in der Mi-
grationsforschung (Fedyuk, 2012; Wiles et al., 2008). Die
Analyse solcher Bilder hilft beispielsweise die Mobilität und
deren Struktur sowie die Beziehungen zwischen Sexarbei-
terinnen und ihren Familien in Ungarn besser zu verstehen.
Schließlich wurden sowohl Schweizer Medien zum Thema
ungarische Sexarbeiterinnen in Zürich, als auch der ,europäi-
sche‘ Umgang mit Prostitution diskursanalytisch untersucht
und als weitere Untersuchungsschwerpunkte in die Analyse
integriert (vgl. Finger, 2013a). Gerade stigmatisierende Me-
dienberichte beschäftigten die Sexarbeiterinnen und wurden
in den Gesprächen oft thematisiert. Somit stieg das Interesse
der Sexarbeiterinnen an einer Forschung, die versuchte diese
Stigmata nicht zu reproduzieren.
5 Das Interesse der Sexarbeiterinnen an einer
sozialgeographischen Forschung
Empathie und gegenseitiger Respekt legen den Grundstein
für eine Vertrauensbasis, obwohl sie nicht die Antwort da-
für sind, warum ungarische Sexarbeiterinnen an einer empi-
rischen sozialgeographischen Untersuchung teilnehmen und
warum sie einem Fremden Einblicke in ihre intime Privat-
sphäre gewähren würden. Der Grund für ihr Interesse resul-
tiert aus einer verzerrten gesellschaftlichen Wahrnehmung
von Prostitution von Ausländerinnen, der diese Sexarbei-
terinnen entgegenwirken wollen. Die Ungarinnen auf dem
Strich in Zürich benötigten beispielsweise oft Schutz, doch
nicht zwingend vor ihren Zuhältern, sondern vor allem vor
ihren Freiern. Zudem litten sie unter der finanziellen Ausbeu-
tung durch ihre Vermieter im Langstraßen-Quartier, den ei-
gentlichen Zuhältern dieses Systems, da der größte Teil ihres
erwirtschafteten Geldes in die künstlich überhöhten Mieten
miserabler Wohnungen (ohne Verträge und Versicherungen)
floss (vgl. auch Finger, 2013a). Mit der Zeit erkannten die
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Frauen den Wert einer solchen reziproken Forschung (Em-
mel et al., 2007; England, 1994), weil sie sich – im Einklang
mit vielen Sozialarbeiterinnen in der Schweiz und Ungarn –
verstanden fühlten. Ein Interview mit einem Paar in Nyíregy-
háza verdeutlicht diesen Wunsch, gehört zu werden.
„Die Familie lebt seit einem Jahr in diesem Quar-
tier. Obwohl diese Wohnung ein bisschen besser
aussieht als die vorige, stinkt sie, ist extrem feucht
mit Schimmel an allen Wänden. Sie haben vier
Kinder, von denen drei bei ihnen leben. Wenn sie
nicht von Prostitution leben, dann verdienen sie
sich ein bisschen Geld durch das Verpacken von
Paketen, bekommen Sozialhilfe und Kindergeld.
Der freundliche Mann saß ein paar Jahre im Ge-
fängnis wegen Autoschieberei. Er sagt, dass er sei-
ne zwei ältesten Kinder strikt in die Schule schickt,
obgleich er deutlich ihre Ausgrenzung innerhalb
der ungarischen Gesellschaft wie in der Schule
spürt. Trotzdem findet er es besser, dass die Kinder
in eine Schule zusammen mit nicht-Roma Ungarn
gehen und nicht nur unter Roma sind. Er möch-
te, dass ich in der Schweiz den Menschen davon
erzähle, wie er und die anderen hier im Quartier
wohnen, wo von sie leben und wie sie ihr Leben
gestalten, deshalb dürfe ich auch ruhig fotografie-
ren. Ich solle die Bilder allen zeigen! Er würde mir
auch seine Videokamera leihen (er drückt sie mir
in die Hand), aber er habe keine Kassette dazu.“
(Forschungstagebuch 18 Oktober 2011)
Neben dem Wunsch, ein Sprachrohr nach außen zu fin-
den, waren die Gespräche für die Sexarbeiterinnen auch eine
Abwechslung in ihrem Alltag und bot die Möglichkeit mit
anderen Menschen außerhalb „ihrer“ Welt zu kommunizie-
ren.
Die Reziprozität der Forschung zeigt sich darin, dass es
nicht nur gegenseitiges Vertrauen und Glaubwürdigkeit gab,
sondern auch der Austausch von Informationen, Gedanken
und Geschichten zum festen Bestandteil wurden. Zwar konn-
te in dieser Untersuchung das Forschungsfeld nicht dahin-
gehend verändert werden, dass die Frauen direkt bessere
Arbeits- oder Lebensbedingungen vorfinden würden, andere
Arbeitsmuster entwickeln oder neue Migrationswege bege-
hen; nichtsdestotrotz kam es regelmäßig zum Austausch von
Informationen. Gelegentlich war dies nur der Hinweis, wie
sie günstigere Zugtickets bekommen könnten, manchmal das
Erklären der rechtlichen Situation in den verschiedenen Kan-
tonen und ein anderes Mal die Übersetzung von erhaltenen
Briefen (oft von der Polizei und Fremdenpolizei) oder das
Dolmetschen von Gesprächen mit den Sozialarbeiterinnen.
Diese gemeinsamen Erfahrungen schufen neues Vertrauen
wie auch neues Verständnis. Am Ende der empirischen Un-
tersuchung war mein Bild von ungarischen Sexarbeiterinnen
ein anderes als zuvor, und ich konnte über den Strich laufen,
ohne als Freier wahrgenommen zu werden.
6 Konklusion
Die empirische Erforschung von ausländischen und hoch-
mobilen Straßensexarbeiterinnen ist mit einer Vielzahl von
ethischen und methodologischen Dilemmas behaftet. Ethi-
sche Vorstellungen widerspiegeln subjektive Wahrnehmun-
gen und sind geprägt durch gesellschaftliche Konventionen,
die wiederum durch Religion, Staatlichkeit oder Sexualitäts-
bewusstsein beeinflusst werden. Der Artikel orientiert sich
deswegen anhand des Ethics of Care-Ansatzes, der seine An-
wendung insbesondere in feministischen und partizipativen
Forschungsdesignen findet (Wiles et al., 2008). Im Gegensatz
zu einer klaren ethischen Positionierung werden Forschungs-
ethik und die eigenen Erwartungen an die Untersuchung der
Situation und den Ansprüchen der Akteurinnen angepasst.
Dabei stehen nicht die Forschung oder ihr maximaler Output
im Zentrum der ethischen Entscheidungen.
Obwohl die Sexarbeiterinnen vorwiegend am selben Ort
arbeiteten, bereiteten ihre großen Handlungsspielräume lo-
gistische Probleme. Ihre hohe Mobilität machte es nötig, ih-
nen zu folgen und mit ihnen mitzureisen. Der Multi Sited-
Ansatz verfolgt dabei nicht nur einen geographischen Per-
spektivenwechsel, sondern insbesondere auch einen inhaltli-
chen: zum einen standen dabei die Sexarbeiterinnen im Zen-
trum der qualitativen Erhebung, zum anderen auch weitere
Personen, die eine externe Deutungsweise ermöglichten.
Schließlich ist der Zugang zu einem stigmatisierten Feld
ein grundlegend schwieriges Hindernis. Aufgrund der ge-
sellschaftlichen wie auch geographischen Marginalisierung
scheiterten Methoden wie die individuelle Herangehenswei-
se oder die verdeckte Beobachtung. Der institutionelle Zu-
gang hingegen ermöglichte zuerst einfache und unkompli-
zierte Gespräche mit den Sexarbeiterinnen, die mit der Zeit
hinweg sich zu persönlichen und intimen Forschungsgesprä-
chen entwickelten.
Der Artikel argumentiert diesbezüglich, dass eine kla-
re Rollenverteilung zwischen Forschenden und Erforsch-
ten hinderlich sein kann. Vielmehr verlangen sensible For-
schungsprojekte ein Eintauchen in das Forschungsfeld, wo-
bei Forscherinnen verschiedene Rollen annehmen. Gerade
dieser Wechsel konstituiert das fundamental wichtige Ver-
trauen, das für die Vermittlung intimer Informationen be-
nötigt wird. Rollenwechsel verlangen gleichzeitig eine flexi-
ble Anpassung an qualitative Methoden. Deshalb wurde ein
Methodenmix angewendet, der nicht nur verschiedene Per-
spektiven zulässt, sondern ebenso die Richtigkeit bestimmter
Aussagen überprüfen kann.
Wer in einem gesellschaftlich marginalisierten und stig-
matisierten Bereich qualitative Feldforschung leisten möch-
te, muss sich bewusst sein, dass es unvorhersehbare und
unüberwindbar scheinende Herausforderungen gibt. Dabei
scheint gerade das Forschen in der Nacht noch das kleins-
te Hindernis zu sein.
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